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VON DER EHESCHEIDUNG (Ev)

Ideal und Wirklichkeit

Dabei hatte alles so schön angefangen. Als „Traumpaar“ hatte man sie bezeich​net; füreinander seien sie geschaffen. Ausgelassen hatten sie ihre Hochzeit gefeiert, an nichts wurde gespart. Freunde und Verwandte hatten sie hochleben lassen. „So ein Tag, so wunderschön wie heute“ - nicht nur einmal wurde das Lied im Verlauf der Feier angestimmt.

Und dann kehrte der behäbige Alltag ein. Mit aller Kraft hatten sie versucht, den „Zauber des Anfangs“ in die Normalität zu retten und ihre Liebe vor der Gewöhnlichkeit zu schützen. Doch viel zu schnell war ihr Vorrat an Verständnis, Toleranz und Zärtlichkeit aufgebraucht. Immer wieder hatten sie sich bemüht, einander entgegenzukommen, Kompromisse zu finden, nicht aufzugeben. Jahrelang ging das so. Schließlich waren sie sich sicher: Es kann nicht mehr weitergehen. Was sie auch unternahmen, soviel sie auch miteinander redeten, um ihre Ehe zu retten, sie hatten es nicht mehr in der Hand. Beide suchten sie einen Rechtsanwalt auf. Nach einigen Monaten wurde ihre Ehe in aller Form geschieden. Was zu regeln war, regelten sie einvernehmlich.

Ein (zu) großes Gebot?

„Was Gott verbunden hat, das darf der Mensch nicht trennen“, so hieß es im Evangeliumstext - wie mag dieser Satz den beiden klingen? Offensichtlich sind sie nicht nur aneinander gescheitert, sondern auch - was alles noch viel schlim​mer macht - vor Gott. Was Jesus da formuliert, klingt wie ein Gesetz, zumindest wie ein Gebot. So soll es sein: Trennt euch nicht, Gott hat euch verbunden. Sie hatten das nicht erfüllen können. Wie viele andere auch, liebe Gemeinde. Jeder von uns kennt Paare, die dasselbe Schicksal ereilt hat. Trotz allen Bemühens, die Ehe war nicht zu retten. Scheitern - Scheidung - Schuld - Scham. Verständlich dann die Frage: Was soll eine Forderung, die für viele Paare augenscheinlich eine Über-Forderung darstellt? Aus der Juristerei wissen wir, dass Gesetze keinen Sinn machen, von denen man von vornherein weiß, dass sie ohnehin nicht befolgt werden. Bis in die Bibel und die katholische Kirche hinein hat sich das anscheinend noch nicht herumgesprochen. Beharrlich hält sie daran fest: Was Gott verbunden hat, das darf der Mensch nicht trennen. Auf gut deutsch: Die Ehe ist unauflöslich. Punktum.

Vom Gebot zum Kirchenrecht

Und so haben sich eifrige Kanonisten früherer Jahre an die Arbeit gemacht und ein viele Paragraphen umfassendes kirchliches Eherecht formuliert: von Außenstehenden als weltfremd gescholten, vom „normalen Christen“ kaum beachtet, von Betroffenen aber erlitten. So fiel dem Regelungseifer der Kirchenjuristen das Persönlichste und Intimste zweier Menschen in die Hände: ihre Liebe. Selbst pikanteste sexuelle Details finden im kirchlichen Eherecht Aufmerksamkeit. Da nimmt es nicht Wunder, dass in der Pastoral und Verkündigung vergangener Jahrzehnte, die kirchliche Ehelehre immer wieder ein Stein des Anstoßes wurde. Dass die gepredigte Ehemoral rigide und unmenschlich sei, waren dabei noch die harmlosesten Anwürfe. In der Folge hat sich in der kirchlichen wie nicht​kirchlichen Öffentlichkeit festgesetzt: „Die Kirche ist gegen Scheidung“, und selbst die Möglichkeit eines kirchlichen Ehenichtigkeitsverfahrens, der so genannten „Eheannullierung“, ist nur mit Mühe plausibel zu machen bzw. weitest​gehend unbekannt.

Nicht „gegen“ - sondern „für“

Mir kommt vor, liebe Gemeinde, als hätten wir es hier mit einer doppelten Ver​engung und damit Verzerrung des Problems zu tun. Denn erstens geht es in der Frage nach der Unauflöslichkeit der Ehe wahrscheinlich nicht primär um eine juristische bzw. kirchenrechtliche Frage, die dann eben auch von Juristen und Kirchenrechtlern gelöst werden müsste. Viel eher geht es darum, wie Gott und wie die Kirche, die sich auf ihn beruft, den Menschen und die menschliche Liebe sieht. Und es geht zweitens auch nicht zunächst darum, wogegen sich die Kirche stellt - dass sie nämlich gegen Scheidung ist -, sondern es geht darum, wofür sie eintritt und welche Werte sie hochschätzt. Auch die zahlreichen Umweltschutz​gesetze wollen nicht zuallererst den Bürger schikanieren, sondern den Fort​bestand der Natur sichern. Hinter jedem Gebot - auch einem kirchlichen Gebot - steckt immer eine positive Absicht.

Mehr als ein ,weltlich Ding'

Das bedeutet für die Ehe: Dass zwei Menschen zueinander finden, sie ihre Liebe füreinander entdecken und sie leben wollen, ist nicht eine Spielart der Evolution und dient nicht dem biologisch verstandenen Erhalt der mensch​lichen Spezies, sondern die Liebe zweier Menschen ist von Gott gewollt, ent​spricht seiner Absicht, ist von ihm gesegnet. Liebe ist mehr als weltliches Geschehen, sie ist von Gott vorgesehen, ist Teil seiner Schöpfungsordnung. Jede kirchliche Trauung versucht deutlich zu machen, dass das Band zwischen beiden Ehepartnern ein göttliches ist. Gottes bedingungslose Liebe findet ihre Anschauung in der Hingabe zweier Liebender füreinander. Es geht um eine grandiose Aufwertung dessen, was zwischen zwei Menschen möglich ist. Liebe ist nicht Kompensation existentieller Einsamkeit und nicht Flucht aus der Widrigkeit des Lebens - sie ist Widerschein göttlicher Liebe. Wo die Güte und die Liebe, da ist Gott (vgl.1 Joh 4,16 ff.).

Nichts soll diese Liebe auflösen - Treue

Und ist die Aufforderung zu Treue und Beständigkeit eine komplette Fehl​einschätzung menschlicher Sehnsucht? Umfragen unter Jugendlichen ergeben regelmäßig, dass für sie das Wichtigste in einer Beziehung die Treue ist. Nicht das sexuelle Abenteuer oder die Attraktivität des Partners zählen entscheidend, sondern die Frage, ob der jeweils andere die versprochene Treue auch zu halten bereit ist. Offensichtlich entspricht es einem tiefsitzenden Verlangen des Menschen, Verlässlichkeit, Beständigkeit und Treue erfahren zu wollen. Sich unbe​dingt aufeinander zu verlassen, schließt jede erdenkliche Lebenssituation ein, aber auch alle Zukunft. Eine bedingte oder befristete Treue kann es nicht geben. Und auch das Scheitern einer Beziehung hebt das Verlangen nach Sicherheit und Zuverlässigkeit nicht auf.

Wenn die Kirche nun - unter Berufung auf Jesus - von Treue spricht und für eine Ehe grundsätzlich Unauflöslichkeit gebietet, dann ist das nicht lebensfern, son​dern entspricht exakt dem, was jeder Mensch für sich ersehnt. Vielleicht ist gerade in der Forderung nach unbegrenzter Treue das Wissen um eine tiefe menschliche Sehnsucht aufgehoben.

Noch einmal: Ideal und Wirklichkeit'

„Was Gott verbunden hat, das darf der Mensch nicht trennen“ - hier kommen göttliche Absicht und menschliche Sehnsucht zusammen: Gott freut sich an der verlässlichen Liebe zweier Menschen, und der Mensch findet seine Erfüllung in einer geglückten Liebe.

Das klingt schön, nicht wahr? Und wie es jedem schönen Ding ergeht: Es ist zer​brechlich, angreifbar. Aber hebt die Möglichkeit, dass etwas kaputtgehen kann, den Wert einer Sache auf? Ist es ein Argument gegen die Schönheit einer Rose, dass sie irgendwann verblüht? Ist ein Meißner Zierteller weniger wert, weil er irgendwann einmal hinfallen kann?

Wir leben in einer paradoxen Situation, denn wir müssen beides ernstnehmen: das schöne Ideal ebenso wie die herbe Wirklichkeit. Es wäre verfehlt, beides gegeneinander auszuspielen und das eine mit dem anderen entkräften zu wollen. Die Tatsache, dass (zu) viele Ehe scheitern, stellt weder Wunsch noch Ideal einer geglückten und ersehnten Ehe in Frage. Und ebenso wenig kann ein bornierter Idealismus nicht über die Realität von Schmerz und Trauer einer Scheidung hinweggehen. Wir leben noch nicht im Himmel. Unser Leben und unsere Lieben sind angefochten und gefährdet. Noch hat das Schicksal Macht über uns.

Eine Kirche, die auf dem Weg zum Reich Gottes ist, sollte für beides Platz haben: Für das strahlende Ideal und für seine gebrochene Wirklichkeit.

